
lässlichen	 Sünde	 der	 Täuschung	 hinzugeben.
Alle	Welt	 trägt	 in	Venedig	 die	Maske.	 Sie	 ist
sogar	nötig,	sonst	wäre	unser	Gastgeber	heute
Nacht	gezwungen	zu	bemerken,	dass	 ich	mehr
bin	 als	 der	 Graf	 von	 Weesenstein.	 Und	 wir
wollen	doch	den	Nobile	Farsetti	nicht	in	diese
Verlegenheit	 bringen.«	 Prinz	 Anton	 zwinkerte
Jan	zu,	den	Schalk	im	Gesicht.	»Stellt	sich	nur
die	 Frage,	 mein	 Guter,	 inwieweit	 du	 deinen
Buckel	 unter	 einem	Mantel	 verbergen	 kannst.
Willst	 du	 notfalls	 die	 Aufdeckung	 deiner
Person	für	mich	riskieren?	Sonst«,	das	Lächeln
des	Prinzen	wurde	boshaft,	»sonst	weiß	ich	mir
nur	den	Rat,	dass	mich	doch	Wilfert	zu	meinem
unheiligen	Tun	begleitet.«

»Gott	 steh	 mir	 bei!«	 Der	 Monsignore
bekreuzigte	 sich.	 Sein	 Aufschrei	 klang	 so
verzweifelt,	 dass	 die	 Ruderknechte	 einen
Schlag	aussetzten.

Der	Kapitän	stand	am	Ruder	auf.	»Siers?«



»Nichts!	Fahr	Er	weiter.«	Der	Prinz	amüsierte
sich	 königlich.	 »Nun,	 Monsignore	 Wilfert,
wenn	es	Ihnen	so	zuwider	ist,	dürfen	Sie	gerne
heute	die	Nacht	in	unserem	Quartier	im	Gebet
verbringen.«

»Durchlau–,	 Euer	 Gnaden!	 Verzeiht	 einem
einfachen	 Priester.	 Selbstverständlich	 werde
ich	…«

»Nein,	bemühen	Sie	sich	nicht.	Ich	habe	soeben
beschlossen,	doch	Jan	zu	bitten,	mir	das	Opfer
zu	bringen.«



Kapitel	2

Venedig;	Dienstag,		18.	Januar	1774;	am	Tag
von	 Sankt	 Prisca,	 Faustina	 und	 Liberata;
nach	 Einbruch	 der	 Dunkelheit	 –	 und	 schon
wieder	auf	dem	Wasser

Das	 einzig	Ärgerliche,	wirklich	Ärgerliche	 an
der	 Stadt	 war,	 dass	 man	 für	 so	 gut	 wie	 alle
Wege	 ein	 Boot	 brauchte.	 Der	 Palazzo	 Balbi
besaß	zwar	wie	die	meisten	Häuser	auf	seiner
Rückseite	 einen	 Ausgang,	 der	 auf	 eine	 Gasse
hinausführte.	 Doch	 Jans	 Wege	 hatten	 ihn	 bei
früheren	Besuchen	 in	Venedig	 seltsamerweise
nie	 in	 den	 Sestiere	 Polo	 geführt,	 und	 er	 war
etwas	 unsicher,	 wie	 es	 hinter	 dem	 Quartier
weiterging,	 das	 er	 dieses	 Mal	 für	 sich	 und
seinen	 Prinzen	 gewählt	 hatte.	 Er	 fragte	 den
Majordomo.



»Genau	 genommen	 gehört	 der	 Palazzo	 Balbi
noch	 zu	Dorsoduro,	Messer.«	Der	 alte	Mann,
der	 Jans	 Domänennamen	 Burgk	 nicht
aussprechen	 konnte,	 verbeugte	 sich.
»Wenngleich	unser	Haus	natürlich	ganz	an	der
Grenze	steht.	Wie	Ihr	vielleicht	wisst,	fließt	an
unserer	Ostmauer	der	Rio	de	 la	Frescada,	 der
den	Sestiere	Dorsoduro	von	Polo	trennt.	Wenn
Ihr	dies	wünscht,	könnt	Ihr	aber	den	Rialto	von
hier	 auch	 durch	 die	Gassen	 erreichen.	 Es	 gilt
nur	 den	 Rio	 San	 Tomá,	 dann	 den	 Rio	 di	 San
Polo,	 den	 Madoneta	 und	 den	 di	 Meloni	 zu
queren.	In	einer	Sänfte	vielleicht?«

Bei	Jans	Länge?	Er	schüttelte	den	Kopf.

»Sehr	 wohl,	 Messer.«	 Der	 Majordomo
verneigte	sich	erneut.	»Doch	verzeiht,	Messer,
bei	 allem	 Respekt,	 es	 wäre	 Euch	 vielleicht
doch	 angenehmer,	 den	 Traghetto	 am	 Rio	 San
Tomá	 zu	 nehmen	 und	 Euch	 über	 den	 Canal
Grande	nach	dem	Sestiere	Marco	übersetzen	zu



lassen.«

Jan	 unterdrückte	 ein	 Seufzen.	 Natürlich,	 er
hätte	 daran	 denken	 sollen.	 Nur	 Gesinde	 und
einfache	 Reisende	 gingen	 in	 Venedig	 zu	 Fuß.
Für	 den	 angeblichen	 Grafen	 von	Weesenstein
kam	das	keinesfalls	in	Frage.	Es	war	undenkbar.
Im	 Grunde	 durfte	 es	 sich	 nicht	 einmal	 Jan
Stolnik	 von	 Burgk	 erlauben,	 der
Reisemarschall	 und	 Freund	 des	 besagten
Grafen.	 Und	 schon	 gar	 nicht,	 wenn	 er	 seinen
inkognito	 reisenden	 Prinzen	 zu	 einem	 Fest
begleitete.

Also	verließen	sie	das	Haus	der	Familie	Balbi
am	 ersten	 Knick	 des	 Canal	 Grande	 aufs
höflichste	 vom	Majordomo	verabschiedet	 und
den	 Sitten	 der	 Vornehmen	 gemäß:	 durch	 das
Hauptportal	und	mit	dem	Boot.

Das	Wasser	stand	wie	immer	im	Winter	hoch,
doch	 es	 schwappte	 Gott	 sei	 Dank	 wenigstens


